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Grußwort des Verlags

Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

Dein beTHRILLED-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über diese Folge

Der magische Markt kommt nach Spellbound – Stände mit unzähligen Waren von Zaubertränken bis hin zu Kühlschrankmagneten. Für die Bewohner der ehemals verfluchten Stadt eine wahre Attraktion, die auch den Tourismus in Spellbound ankurbeln soll.

Doch dann wird eine schlecht gelaunte Gestaltwandlerin in ihrem Stand ermordet aufgefunden – und alles deutet auf die Wahrsagerin, die mithilfe von Zaubertränken in die Zukunft sieht und deren Tod vorhergesehen hat.

Emma hat wie üblich einen anderen Verdacht und ist entschlossen, den Namen der Verdächtigen reinzuwaschen. Kann sie den Fall lösen und verhindern, dass der Spellbound-Tourismus endet, bevor er richtig begonnen hat?

Folge 15 der zauberhaften Cosy-Crime-Serie!




Spellbound – Die Serie

Willkommen in Spellbound – einer Kleinstadt wie jeder anderen. Es gibt Tratsch, heimliche Affären und Verbrechen. Der einzige Unterschied? Hier leben keine Menschen …

Emma Hart landet durch eine Reihe misslicher Umstände in dieser zauberhaften Stadt voller übernatürlicher Wesen. Doch es gibt ein Problem: Wegen eines Fluches können die magischen Bewohner die Stadt nicht mehr verlassen.

Nicht der beste Zeitpunkt für Emma, um zu erfahren, dass sie eine Hexe ist! Die Anwältin macht das Beste aus der Situation und übernimmt den Job des Pflichtverteidigers, der kürzlich ermordet wurde. Denn auch in Spellbound gibt es Ganoven und Mörder. Doch Achtung: Nicht jeder Vampir oder Werwolf ist so böse, wie er aussieht – und nicht jede Elfe ist harmlos!




Titel
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Zaubertränke lügen nicht

Aus dem Englischen von Ulrike Gerstner

[image: Verlagslogo beThrilled]




[image: ]

Kapitel 1

»Kannst … du nicht einfach … rein … kommen?« Ich wackelte und zappelte, aber ohne Erfolg.

Gareths Kopf tauchte aus der Schlafzimmerwand auf. »Vielleicht kann ich dir helfen?«

Ich drehte mich um und starrte meinen Vampirgeistmitbewohner an. »Gareth, du weißt doch, dass du hier nicht hereinkommen darfst, besonders wenn Daniel und ich allein sind.« Ich hob mein Bein und wackelte mit dem Fuß in Richtung Daniel. »Bitte versuch’s noch mal.«

Der Engel wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und hielt dann den Schuh in Position. »Ich liebe dich, aber du bist schlimmer als eine von Cinderellas Stiefschwestern.«

»Diese Schuhe sind brandneu«, sagte ich. »Sie müssen passen.«

Der Rest von Gareths Körper schwebte in den Raum. »Emma, du bist hochschwanger. In diesem Zustand verändert sich der Körper einer Frau rapide …«

Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Willst du ernsthaft einer schwangeren Frau erklären, was Schwangerschaft ist?«

Mein grimmiger Blick musste ihn dazu veranlasst haben, seine Worte zu überdenken, denn er wich langsam zurück. »Natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass deine Füße aufgrund von Wassereinlagerungen geschwollen sind. Schon wieder.«

Ich wandte mich wieder meinem Mann zu, der immer noch den besagten Schuh in der Hand hielt. »Findest du, dass meine Füße größer aussehen?«

Daniels Augen wurden groß wie die eines Rehs im Scheinwerferlicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er und schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Ich weiß nur, dass der Schuh nicht passt.«

Ich sank gegen das Ganzkörperkissen auf dem Bett und begann zu weinen. Als er meine Tränen sah, machte sich Gareth aus dem Staub. »Aber die Schuhe sind so hübsch und bequem«, jammerte ich. »Ich wollte doch nur die Schuhe tragen.«

Daniel streichelte mein Bein. »Na, na. Bald ist alles vorbei.«

Ich richtete mich ruckartig auf. »Aber was, wenn nicht? Was, wenn meine Füße nie wieder ihre normale Größe erreichen? Das kommt vor. Ich hab das in einem Buch gelesen.«

Daniel lächelte mich aufmunternd an. »Dann kaufe ich dir eine ganz neue Schuhkollektion, aber im Moment sind das leider deine einzigen Optionen.« Er hielt ein Paar schwarze Flip-Flops hoch genug, damit ich sie sehen konnte.

Ich wischte mir eine Träne von der Wange und nickte. »Das sind doch die, die das Fußgewölbe unterstützen, oder?«

Daniel steckte beide Füße in den jeweiligen Flip-Flop. »Ja, Emma. Keine Sorge. Deine außergewöhnlich hohen Fußgewölbe werden in diesen gut versorgt sein.«

Ich rappelte mich auf und achtete darauf, nicht umzufallen. Ich wog jetzt gut dreißig Kilo mehr als normal, und mein Gleichgewichtssinn war zu einem großen Problem für mich geworden. Ich hatte keine Erfahrung mit einer ungleichmäßigen Gewichtsverteilung. Gareth hatte alle möglichen Tricks ausprobiert, um mich vor Beulen und blauen Flecken zu schützen, aber am Ende einigten wir uns darauf, die blauvioletten Flecken auf meiner Haut einfach als Schönheitsflecken zu bezeichnen und es dabei zu belassen.

»Du weißt, dass du heute nicht mitkommen musst«, sagte Daniel. »Ich würde das vollkommen verstehen.«

Ich stemmte meine Hände entschlossen in meine Hüften – oder das, was einmal meine Hüften gewesen waren. »Daniel Starr, glaub bloß nicht, dass ich zu schwanger bin, um die Karriere meines Mannes zu unterstützen. Es ist der erste Tag vom Weltmarkt, und du hast sehr hart dafür gearbeitet, diese Veranstaltung auf die Beine zu stellen. Ich würde es mir nicht verzeihen, das zu verpassen.«

Daniel umfasste mein Kinn mit seiner Hand. »Es gibt noch vier weitere Tage nach diesem. Du könntest an dem Tag kommen, an dem du dich am besten fühlst.«

Ich schmollte. »Ich habe Angst, dass ich mich nie wieder so gut fühlen werde.« Argh, ich hasste es, zu jammern. Ich war so glücklich, schwanger zu sein und ein Baby mit Daniel, der Liebe meines Lebens, zu bekommen. Das Letzte, was ich wollte, war, mich wie ein undankbares Kind zu beschweren.

Daniel küsste mich auf die Lippen. »Du bist die wunderschönste schwangere Frau, die jemals auf dieser Erde gewandelt ist.«

Ich sah zu ihm auf. »Sogar besser als Beyoncé?«

»Ich weiß nicht, wer das ist, aber ja. Auf jeden Fall. Und bald werden wir auch das wunderschönste Baby haben.«

»Meiner Meinung nach kann das nicht früh genug passieren«, sagte ich. »Dieses Baby sollte besser nicht so sein wie Rudy Gaskell.«

»Wer ist Rudy Gaskell?«

»Er wohnte in der Straße meiner Großeltern, wo ich aufgewachsen bin. Er war neunundzwanzig und weigerte sich, aus dem Haus seiner Eltern auszuziehen. Sie drohten ihm. Sie flehten ihn an. Sie bezahlten jemanden, damit sie seine Freundin wurde. Nichts hat funktioniert.«

»Wie haben sie ihn schließlich dazu gebracht, auszuziehen?«

»Sie verkauften ihr Haus und erstanden eine Einzimmerwohnung in Boca Raton.«

»Das scheint mir ziemlich extrem«, meinte Daniel.

Ich tätschelte meinen Bauch. »Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.«

»Du wirst doch niemanden dafür bezahlen, mit unserem Baby auszugehen, um es herauszulocken, oder? Denn das wäre seltsam.«

»Nein, aber ich werde diesen ekelhaften Glastonbeer-Smoothie trinken, von dem Gareth schwört, dass er das Baby dazu bringt, einen Auftritt hinzulegen.«

Daniel klopfte mir auf die Schulter. »Du bist die mutigste Frau, die ich je kennengelernt habe.«

Gareth tauchte wieder im Schlafzimmer auf. »Ich habe mir erlaubt, das Frühstück vorzubereiten.«

»Den Smoothie?«, fragte ich. Unwillkürlich traten mir Tränen in die Augen.

Ein alarmierter Ausdruck huschte über Gareths blasses Gesicht. »Nein, nein. Kein Grund zu weinen. Eier! Ich habe Eier gemacht. Mit dem Smoothie können wir warten, bis du bereit bist.«

Ich schniefte. »Was für Eier?«

Daniel rieb sich seinen knurrenden Magen. »Gareth hat Eier gemacht?«

»Nicht für ihn«, schnauzte der Vampirgeist. »Er kann sich seine Eier selbst machen.«

»Gareth«, sagte ich in warnendem Ton. »Ich bin sicher, es gibt genug Eier für uns beide.«

»Nicht so, wie du reinschaufelst«, murmelte er.

»Soll ich dir nach unten helfen?«, fragte Daniel. »Nicht, weil ich dich für eine hilflose Frau halte, sondern weil ich nicht möchte, dass du stolperst und dir das Genick brichst.«

Ich streichelte seine feste Brust. »Gut gesagt.« Ich bot ihm meinen Arm an. »So wie ich mich gerade fühle, würde ich mich sogar von dir hinunterfliegen lassen.« Ich war kein großer Fan von Höhen, aber die Entfernung zwischen der obersten Treppenstufe und dem Foyer war nicht so groß.

»Wenn ich vom Weltmarkt zurück bin, werden wir uns um das Kinderzimmer kümmern«, sagte ich zu Gareth. Wir hatten bereits das meiste an Grundausstattung im Keller verstaut, aber wir mussten das Kinderzimmer fertig renovieren, bevor wir die Möbel hineinbringen konnten.

Daniel und ich gelangten ohne Zwischenfälle sicher in die Küche. Er zog mir den Stuhl zurück und ließ dabei genug Platz für meinen ausladenden Bauch. Ich hatte wirklich den rücksichtsvollsten Ehemann der Welt. Gareth stellte zwei Teller vor uns hin. Als ich die pochierten Eier auf Toast sah, strahlte ich über das ganze Gesicht.

»Vielen Dank, Gareth«, sagte ich. »Du weißt, wie sehr ich das liebe.«

»Ich kann auch pochierte Eier machen«, sagte Daniel mit einem Hauch Trotz.

Ich tätschelte seine Hand. »Ich weiß, dass du das kannst, Liebling. Ist es nicht schön, dass mehr als einer von uns kochen kann? Dieses Baby hat so großes Glück.«

»Zwei von drei ist nicht schlecht«, sagte Gareth.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Meine Kochkünste haben sich dramatisch verbessert.«

»Wenn es als dramatische Verbesserung zählt, dass das Haus nicht mehr abbrennt, dann stimme ich dir voll und ganz zu«, antwortete der Vampirgeist.

Ich machte kurzen Prozess mit dem Frühstück und trank den Kräutertee, den Gareth mir ebenfalls gebracht hatte, in großen Schlucken. »Bist du sicher, dass diese Sorte nicht viel Koffein enthält?«

Gareth war sofort an meiner Seite. »Warum? Rast dein Puls? Wie geht es deinem Herzen?«

Ich lachte. »Mir geht’s gut. Ich war nur neugierig, das ist alles.« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Daniel grinste. Er konnte an meiner Reaktion erkennen, dass Gareth wie üblich überreagiert hatte.

»Ich glaube, wir sollten getrennt zum Markt fahren«, sagte ich. »Ich werde nicht so lange bleiben können wie du.«

Daniel sah mich besorgt an. »Bist du sicher, dass du fahren solltest?«

»Quinty hat den Sitz und das Lenkrad so eingestellt, dass ich genug Platz für den Rest von mir habe«, erklärte ich.

»Das meine ich nicht«, sagte Daniel. »Was ist, wenn die Wehen während der Fahrt einsetzen? Was ist, wenn du einen Unfall hast?«

Mein Puls raste. »Daniel, willst du mich noch nervöser machen?« Ich hatte schon früh in der Schwangerschaft aufgehört, meinen Anti-Angst-Trank zu nehmen, weil ich mir Sorgen um mögliche Schäden für das Baby machte. Zum Glück gelang es mir, meine Emotionen die meiste Zeit unter Kontrolle zu halten, abgesehen von gelegentlichen hormonellen Ausbrüchen.

»Warum fliege ich dich nicht schnell dorthin und dann bringe ich dich wieder nach Hause, wenn du bereit bist zu gehen?«, sagte Daniel. »Das würde nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen.«

»Ich weiß nicht, ob Fliegen gut für das Baby ist«, sagte ich.

»Emma, es ist okay, wenn du Nein sagst. Du musst keine Ausreden finden.«

»Dann nein.«

»Siehst du?«, sagte Daniel. »Das war doch gar nicht so schwer.«

Aber es war trotzdem schwer. Ich hasste es, Nein zu sagen, besonders zu denen, die ich liebte.

Ein Klopfen am Fenster lenkte meine Aufmerksamkeit von Daniel ab. Sedgwick pochte mit seinem Schnabel gegen die Scheibe.

»Ich übernehme«, sagte Gareth und eilte zum Fenster, um es für meine Eule zu öffnen.

»Sedgwick, wo warst du?«, fragte ich. Normalerweise saß die Eule um diese Uhrzeit auf ihrer Stange.

Ich bin vorhin schon zurückgekommen, aber alle Fenster waren geschlossen. Die Eule warf Daniel einen vorwurfsvollen Blick zu. Also bin ich wieder in den Wald und habe gewartet, bis ich wusste, dass du wach sein würdest.

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Daniel, kannst du bitte daran denken, ein Fenster für Sedgwick offen zu lassen? Ich hab dich schon einmal darum gebeten.«

Der Engel klatschte sich gegen die Stirn. »Tut mir leid. Ich hab’s vergessen. Ich bin nachts aufgewacht, weil es so kalt war, also habe ich das Fenster zugemacht.«

»Ich halte es nicht für klug, Fenster offen zu lassen, wenn das Baby da ist«, warf Gareth ein. »Was ist, wenn jemand das Baby stehlen will?«

Ich fasste mir entsetzt an die Brust. »Wollt ihr mir heute alle einen Herzinfarkt verpassen? Wir bekommen kein Lindbergh-Baby. Hören wir einfach mit den negativen Gesprächen auf.«

Drei Köpfe senkten sich beschämt.

»Wir sollten vielleicht überlegen, wie Sedgwick nachts das Haus verlassen und wieder hereinkommen kann«, warf Daniel ein. »Ich meine, was ist, wenn das Baby Flügel hat?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass mir gleich eine Ader am Hals platzen würde. »Wir werden uns mit fliegenden Babys befassen, wenn wir eins haben!« Und ich dachte, ich wäre die Neurotische. Sie machten mich alle wahnsinnig.

»Du musst ruhig bleiben«, sagte Gareth. »Stress ist …«

»Stress ist dein zweiter Vorname!« Ich schob den Stuhl zurück und rappelte mich mühsam auf. »Ich fahre zum Weltmarkt. Ihr findet mich dort, wo absolut niemand über meinen Körper oder mein Baby spricht.«
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Kapitel 2

Der Weltmarkt fand auf dem Marktplatz von Spellbound statt. Über dem Uhrenturm war ein riesiges Banner mit der Aufschrift »Weltmarkt: Was ihr bislang verpasst habt« in großen, geschwungenen Glitzerbuchstaben angebracht. Daniel hatte beschlossen, dass dies eine großartige Möglichkeit wäre, den Bewohnern von Spellbound Dinge näherzubringen, die sie während des langen Fluchs, der auf der Stadt gelastet hatte, vielleicht nicht erlebt hatten. Nachdem er die Zustimmung des Stadtrats erhalten hatte, musste er mit den Organisatoren des Weltmarkts verhandeln. Danach folgten Verhandlungen zwischen Daniel und den lokalen Geschäften, die den Platz säumten, sowie mit dem Wünschemarkt – und es gelang ihnen, eine Einigung zu erzielen, die alle Parteien zufriedenstellte. Daniel unterhielt mich mit Geschichten über seine Überzeugungskraft, mit der er Besitzer wie Ricardo davon überzeugte, dass Ready-to-Were nur von einem Zustrom von Käufern profitieren könne, die den Pop-up-Markt besuchen würden.

Der Weltmarkt hatte so viele Menschen angezogen, dass ich in der Nähe keinen Parkplatz finden konnte. Ich hatte keine Lust, mehr zu laufen als nötig, aber ich hatte keine große Wahl. Zumindest war der Himmel klar und blau. Einer der Vorteile des Lebens in einer magischen Stadt war die Wetterblase, die für Sonnenschein sorgte und dennoch Pflanzen und Blumen reichlich Nahrung lieferte.

»Emma Hart, was glaubst du, was du da machst?« Bürgermeisterin Lucy Langtree flatterte neben mir her, ihre rosa Flügel glitzerten im Sonnenlicht.

»Wonach sieht es denn aus? Ich bin auf dem Weg zum Weltmarkt, um meinen Mann zu unterstützen.«

Sie hakte sich bei mir unter. »Wir können dich nicht so herumwatscheln lassen. Was ist, wenn du hinfällst? Du weißt doch, wie uneben dieses Kopfsteinpflaster ist. Wir bräuchten ein Team von Elfen, um dich wieder auf die Beine zu bringen.«

»Ich bin keine Schildkröte«, protestierte ich. So viel dazu, dass niemand über meinen Körper oder mein Baby reden würde.

»Hier, lass mich dir wenigstens helfen, zum Markt zu kommen.« Lucy sirrte hinter mich und griff unter meine Achseln. »Auf drei …«

»Lucy!« Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber die Fee war stärker, als ihr zierlicher Körperbau vermuten ließ. Bevor ich mich befreien konnte, hoben wir ab. Meine Flip-Flops schleiften über das Kopfsteinpflaster, während Lucy ihr Bestes gab, um mich in der Luft zu halten.

»Entspann dich einfach, und wir sind in zwei Augenblicken da«, sagte Lucy.

»Du weißt, dass das nicht meine Stärke ist.« Ich hatte schon vieles versucht, um meine ständige Anspannung zu bekämpfen, darunter auch Harfentherapie. Im Moment war mein Körper jedoch einfach zu unbeweglich, um Harfe zu spielen, also hatte ich diese Aktivität bis nach der Geburt des Babys auf Eis gelegt. Tatsächlich schien mein ganzes Leben bis zur Ankunft des Babys auf Eis zu liegen.

Lucy setzte mich am Fuße der beliebtesten Statue der Stadt ab, die zufällig Daniel und mich darstellte. Sie sollte die Aufhebung des Fluchs über der Stadt feiern, aber die meisten Einwohner scherzten, dass ich offenbar meine erste Begegnung mit der Ekstase feierte.

»Ist Daniel schon da?«, fragte Lucy.

»Ja, er ist vorausgeflogen. Er hat viel zu tun, und ich möchte ihn nicht ablenken.« Ich suchte in der Menge nach meinem Mann. Mit einer Körpergröße von weit über eins achtzig, einem goldenen Heiligenschein und weißen Engelsflügeln dürfte er kaum zu übersehen sein.

»Ich bin so froh, dass er diese Idee hatte«, sagte Lucy. »Ehrlicherweise war ich zuerst etwas skeptisch, Daniel für den Tourismus verantwortlich zu machen, aber er erledigt den Job hervorragend.«

»Es bedeutet mir sehr viel, das von dir zu hören.«

Lucys Augen glänzten vor Aufregung beim Anblick des Marktes. Sie liebte es, einzukaufen, mehr als jeder andere, den ich kannte. Der Weltmarkt war für sie wie Weihnachten und ihr Geburtstag in einem. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte die Fee. »Es gibt so viel Neues zu entdecken.«

»Hier ist eine Karte der Stände«, sagte ich und griff mir eine Broschüre aus einem nahe gelegenen Ständer. »Oh, schau mal. Es gibt einen ganzen Bereich, der Kosmetika gewidmet ist.« Ich wusste, dass das Lucys Aufmerksamkeit erregen würde. Während einer kürzlichen Reise in eine andere Stadt hatte sie mit YouTube-Tutorials zum Thema Make-up Bekanntschaft gemacht und war schnell davon besessen gewesen, den Look von Prominenten nachzuahmen. Nicht, dass sie wusste, wer diese Leute waren. Das spielte keine Rolle. Wenn es etwas zu erreichen gab, war Lucy mit ihrem Wetteifer sofort dabei.

»Das klingt perfekt für mich«, sagte Lucy. »Ich fange dort an.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Du gehst vermutlich nicht dorthin?«

Ich musste lachen. Meine Freundin kannte mich zu gut. »Nein. Das Letzte, worüber ich mir im Moment Gedanken machen muss, ist Lidschatten.«

»Bist du dir sicher? Ich kann dir wunderschöne Smokey Eyes schminken. Damit wirst du Daniel den Kopf verdrehen.«

Ich tätschelte meinen Bauch. »Daniel behält seine Sinne im Moment besser beisammen, aber danke. Wir sehen uns später.«

»Viel Spaß und trink genug!« Sie verschwand in der Menge.

Ich nahm mir Zeit, ging von Stand zu Stand und hielt dabei Ausschau nach Daniel. Ich hatte in der Broschüre gesehen, dass es einen Bereich mit Babyartikeln gab, also beschloss ich, zuerst dorthin zu gehen. Möglicherweise hatte Daniel denselben Gedanken, obwohl ich vermutete, dass er im Moment zu viel anderes zu tun hatte.

»Ein Souvenir für die frischgebackene Mutter?«, ertönte eine Stimme.

Ich ging zu dem Stand hinüber, um die Weihnachtsbaumkugeln zu bewundern, die er hochhielt. »Die sind ja niedlich.«

»Ich wette, Sie wissen nicht, was das ist.« Der Elf mittleren Alters hielt zwei grüne Plastikgegenstände hoch, die Wäscheklammern ähnelten.

»Das sind Kühlschrankmagnete«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das? Alle anderen, die hier vorbeigekommen sind, waren ratlos.«

»Lange Geschichte«, gab ich zurück. »Ich bin nicht wie alle anderen mein ganzes Leben lang hier eingesperrt gewesen.«

Er riss die Augen auf. »Dann sind Sie das. Die Retterin.«

Meine Wangen wurden warm. »Ich werde lieber Emma genannt.«

Sein Blick wanderte zu meinem riesigen Bauch. »Sie sind jeden Moment so weit, oder?«

»Das sagt man mir zumindest.« Ich streichelte meinen Bauch und bekam als Antwort einen Tritt. »Autsch. Da ist heute jemand ganz schön temperamentvoll.« Wahrscheinlich hatte er oder sie genug davon, dass alle über ihn oder sie redeten.

Der Elf lachte leise. »Gewöhnen Sie sich dran. Das Treten hört nicht auf, nur weil sie den Mutterleib verlassen. Meine Frau und ich können Ihnen alles darüber erzählen. Wir haben selbst fünf Kinder.«

»Oh wow«, sagte ich. »Ich kann mir momentan nicht mehr als eins vorstellen, und selbst das ist noch nicht mal da.«

»Ich werde Ihnen nicht vorlügen, dass es einfach wird, denn das wird es nicht«, sagte er. »Aber die Belohnungen überwiegen bei Weitem die Opfer.«

»Danke«, sagte ich. »Das ist genau das, was ich heute hören musste.« Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde, und jeder Tag, der mich der Geburt näher brachte, war für mich ein weiterer Tag, an dem ich mir noch mehr Sorgen machte. Es gab keinen Plan. Keinen Wegweiser. Keine Erfahrung. Meine Adoptiveltern waren gestorben, als ich noch klein gewesen war, daher war ich hauptsächlich bei meinen Großeltern aufgewachsen. Ich hatte keine Cousins und Cousinen. Ich habe nie auf Kinder aufgepasst. Kurz gesagt, ich hatte keinerlei Vorbilder, was die Kindererziehung anging, und Daniel ging es genauso. Wir wussten, dass wir eine große Aufgabe vor uns hatten.

Ich ging eilig an den Ständen mit Körben voller Süßigkeiten vorbei. Das Letzte, was ich brauchte, war, mich von Zucker verführen zu lassen. Dreißig zusätzliche Kilo waren schon genug, zumal nur ein Bruchteil davon auf das Baby zurückzuführen war.

»Oh, das finde ich toll!«, sagte ich, als ich einen großen Knochen entdeckte, der mit Regenbogenglitzer bedeckt war. »Sind die für Haustiere?«

Der hagere Mann hinter der Theke lächelte freundlich. »Für Haustiere oder den besonderen Werwolf in Ihrem Leben. Wir haben auch Leckerlis, Vitamine, Katzenminze – eine große Auswahl für alle Bedürfnisse Ihrer tierischen Begleiter.«

»Ganz sicher? Haben Sie auch etwas für eine dämonische Katze, die Feuer speit?«

Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Tatsächlich haben wir eine Vielzahl von Leckerlis, die den Feueratem vorübergehend verändern können.« Er kramte in den Regalen herum, bis er fand, wonach er suchte. »Eines dieser weißen Leckerlis kann Feuer in flauschige Wolken verwandeln. Die grünen stehen für Blütenblätter. Was immer Sie sich vorstellen können, wir haben es wahrscheinlich hier.«

»Das ist unglaublich«, sagte ich. »Wie lange hält die Wirkung an?«

»Dreißig Minuten bis zu einer Stunde«, sagte er. »Das hängt von der Größe des Tiers ab.«

»Ich probiere eine kleine Packung der weißen aus.« Ich kicherte, als ich mir vorstellte, wie Magpie seinen Schreckensschlund aufriss und statt furchterregender Flammen weiße Wolken herauspufften.

Sein Lächeln wurde breiter. »Ausgezeichnet. Sie sind meine erste Kundin heute. Meine Frau wird sich sehr freuen. Das sind alles ihre Erfindungen, wissen Sie.«

»Sie ist sehr clever«, erwiderte ich.

»Eine ihrer besten Eigenschaften.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Bryan Cronk. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufregend es ist, in Spellbound zu sein. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich als Junge Geschichten über die verfluchte Stadt gehört habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal auf ihrem Marktplatz stehen würde.«

»Es ist definitiv ein besonderer Ort«, sagte ich. Ich bezahlte die Leckerlis für Magpie und schob das Päckchen in meine Tasche.

»Sie kaufen diesen Mist tatsächlich?«, knurrte jemand. Ich drehte mich um und sah einen schlaksigen Werwolf mit dunklem, lockigem Haar, dessen Oberlippe vor Ekel verzogen war.

»Was ist das Problem, Sir?«, fragte ich.

Der Werwolf pikte mit dem Finger gegen die ausgestellten Vitaminflaschen und warf zwei davon um. »Die verkaufen Vitamine, die Shifter daran hindern, sich zu verwandeln. Da kann man genauso gut Raupen zwingen, in ihren Kokons zu bleiben. In dieser Welt sind keine Schmetterlinge erlaubt.«

Ich sah mir die Flaschen genauer an. Es gab Vitamine in Form von Wölfen für Werwölfe mit dem Slogan: Der Wolf ist weg mit einem Schluck! Ich entdeckte weitere Flaschen mit Vitaminen in Form von Löwen für Werlöwen sowie etwa ein Dutzend andere. Es gab sie sogar in verschiedenen Geschmacksrichtungen wie Kirsche, Minze und Krachbeere.

Bryan stellte die beiden umgefallenen Flaschen wieder aufrecht hin. »Sie müssen sie nicht kaufen, Sir. Einige Shifter wollen sich nicht wand–«

»Das ist Blasphemie«, knurrte der Werwolf.

»Es ist eine persönliche Entscheidung«, sagte Bryan sanft. »Meine Frau ist ein Werpuma, und sie hat sich entschieden, sich nicht zu wandeln. Deshalb gibt es diese Vitamine. Sie wollte einen Weg finden, damit man nicht mehr gestaltwandeln muss, also hat sie einen erfunden.«

»Weil sie sich selbst verachtet und speziesistisch ist.«

»Du bist ein stolzer Werwolf, und das bewundere ich«, begann Bryan, aber der Werwolf unterbrach ihn erneut.

»Ihr wollt uns nur kontrollieren«, sagte der Werwolf. »Um uns von unserer wahren Natur fernzuhalten.«

»Ich will nichts davon«, sagte Bryan. »Ich bin eine Werbisamratte und verwandle mich trotzdem. Wie ich schon sagte, es ist eine persönliche Entscheidung.«

Der Werwolf drehte sich abrupt um, als wollte er weggehen, schlug dann aber eine ganze Reihe Flaschen zu Boden, bevor er davonstürmte. Ich versuchte mich zu bücken, um sie aufzuheben.

»Seien Sie nicht albern«, sagte Bryan und eilte zum Gang. »Ich hebe sie auf. Machen Sie sich keine Umstände.«

»Kennen Sie diesen Typen?«

»Nein, aber ich glaube, ich habe ihn schon an einem anderen Stand gesehen.«

»Sie scheinen bemerkenswert ruhig zu sein«, sagte ich.

Die Werbisamratte zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht der erste Shifter, der Einwände gegen das hat, was wir verkaufen, und er wird auch nicht der letzte sein. Die Meinungen zu diesem Thema gehen weit auseinander, und ich glaube nicht, dass sich daran so schnell etwas ändern wird.«

»Es tut mir leid, dass Sie damit zu kämpfen haben«, sagte ich.

Er lächelte zerknirscht. »Normalerweise ist meine Frau hier. Sie kann viel besser mit Konfrontationen umgehen.«

»Sie konnte Sie nicht nach Spellbound begleiten?«

»Oh doch, sie ist hier. Sie kommt nur heute Morgen etwas später, weil sie letzte Nacht nicht gut geschlafen hat. Die Unterkunft, in der wir wohnen, war ziemlich laut. Jedenfalls hat sie zugestimmt, morgen die Frühschicht zu übernehmen, wenn ich heute eröffne.«

»Es war sehr schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich. »Viel Glück mit dem Verkauf.«

Ich ging weiter zum nächsten Stand, wo mich die Flaschen mit Zaubertränken in ihren Bann zogen. Es war die vielfältigste Auswahl an Zaubertränken, die ich je gesehen hatte. Glänzend, matt, funkelnd – der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt und für alles gab es eine passende Flasche.

Eine junge Frau tauchte wie ein Springteufel aus der Mitte des Standes auf und ließ mich zusammenfahren.

Ich schnappte nach Luft. »Ich habe Sie gar nicht gesehen!«

»Möchten Sie sich die Zukunft vorhersagen lassen?« Die junge Frau hatte goldene Locken und rosige Wangen, die denen einer Disney-Prinzessin in nichts nachstanden. Sie schien meinen Zustand zu bemerken und ihre Augen weiteten sich. »Sterne und Staub! Ich habe eine schwangere Frau erschreckt. Oh Mann. Für mich geht’s mit dem Schnellzug in die Unterwelt.«

»Ich bin okay«, versicherte ich ihr, nachdem mein Herzschlag wieder auf seine normale Geschwindigkeit zurückgegangen war. »Sie sagen hier die Zukunft voraus?«

»Genau.« Sie breitete ihre Hände auf dem Tresen aus. »Ich bin Louisa Loomis, professionelle Tränke-Wahrsagerin.«

»Eine Tränke-Wahrsagerin? Schlucke ich den Trank und dann sehen Sie irgendwie meine Zukunft?«

»Nein, aber die Idee gefällt mir.« Sie tippte auf eine Flasche mit grüner Flüssigkeit, die neben ihr stand. »Sie stellen mir ein paar Fragen und ich wähle eine Tränkemischung aus, die Ihnen Antworten geben könnte. Ich gieße sie in meinen speziellen Topf und voilà. Ihre Zukunft ist serviert.«

»Papperlapapp«, schnauzte da jemand. Ich schaute zu Bryans Stand hinüber und sah eine Frau mit drahtigem grauem Haar und einem flachen Gesicht. »Das ist alles nur Humbug, und das weißt du auch.«

Louisa schien verdutzt. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du meine Kunden in Ruhe lassen würdest, Claire.«

Bryan tauchte neben der Frau auf. »Entschuldigt bitte das Verhalten meiner Frau. Sie hat oft eine sehr klare Meinung und scheut sich nicht, diese zu äußern.« Er lachte verlegen.

»Zu Dingen, die sie nichts angehen«, sagte Louisa.

Claire zeigte auf Louisa. »Sie ist eine Betrügerin. Ich habe schon neben ihr gesessen und gehört, wie sie ahnungslosen Kunden falsche Deutungen angedreht hat. Sie ist nichts weiter als eine Betrügerin mit Locken.«

Ich warf einen Blick zurück zu Louisa, die unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Niemand ist jemals hundertprozentig genau, Claire. So funktioniert das nicht, und das weißt du auch.«

»Kennen Sie beide sich?«, fragte ich.

»Wir sind dieses Jahr oft an denselben Orten gelandet«, sagte Louisa mit einem Seufzer. »Ich habe versucht zu beantragen, dass ich nicht neben ihr platziert werde, aber da niemand neben den Cronks seinen Stand haben will und ich die Neue hier bin, bleibt es immer an mir hängen.«

»Sie verschwenden Ihr kostbares Geld, wenn Sie es dieser Frau geben«, beharrte Claire. »Sie könnten es genauso gut in das schwarze Loch werfen, in dem ihre Seele haust.«

Oha. Claire Cronk nahm kein Blatt vor den Mund. »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Mrs Cronk«, sagte ich, »aber ich bin erwachsen, und wenn ich mein Geld leichtfertig für Einkäufe verschwenden möchte, ist das meine Entscheidung.«

»Wie Sie wollen«, schnaufte sie. »Wie ich sehe, haben die meisten Ihrer leichtfertigen Einkäufe mit Essen zu tun. Es wäre wahrscheinlich gut, es zur Abwechslung einmal für etwas anderes zu verschwenden.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte? Wovon sprechen Sie?«

Ihr Blick wanderte zu meiner Körpermitte. »Ich denke, das ist offensichtlich.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. Meinte sie das ernst? »Ich esse für zwei.«

»Eher, um zwei von Ihrer Sorte zu werden«, giftete Claire.

»Claire«, sagte ihr Mann sanft. »Sie ist schwanger. Sie isst buchstäblich für zwei.«

Anstatt sich verlegen zu zeigen, runzelte Claire nur die Stirn und wandte sich ab. Was für eine charmante Person.

»Ich habe einen ruhigen Bereich an der Seite, falls Sie noch Interesse haben«, sagte Louisa. »Ich kann Ihnen aber nicht verdenken, wenn Sie gehen wollen.«

Uff. Jetzt konnte ich nicht mehr gehen. Ich wollte Claire nicht glauben lassen, dass sie mich erfolgreich verjagt hatte. »Ich würde mich sehr über eine Lesung freuen.«

Louisa schien so erleichtert, dass ich mich entschlossen hatte zu bleiben. Sie bedeutete mir, auf die andere Seite des Standes zu kommen, wo ein niedrigerer Tresen aufgestellt war. »Ich liebe es, für schwangere Frauen zu lesen. So viele Möglichkeiten. Ein Leben, das gerade erst beginnt.«

»Lesen Sie für mich oder für das Baby?«, neckte ich sie.

»Das liegt ganz bei Ihnen.«

»Also, was muss ich tun?«

Louisa faltete die Hände vor sich. »Zuerst müssen Sie mir eine Frage stellen, dann mische ich die entsprechenden Tränke in die Schale und interpretiere, was ich für Sie sehe.«

»So ähnlich wie beim Teesatzlesen«, meinte ich. Allerdings etwas anders als bei Agnes und ihrem Kartenlegen. Ich wusste nie, was mich erwartete, wenn die alte Hexe die Karten umdrehte. Jede einzelne schien nahenden Tod und Zerstörung anzudeuten.

Louisa nickte in Richtung meines Bauches. »Ich nehme an, Sie möchten etwas über Ihr Baby erfahren, auch wenn es sich um Ihre Deutung handelt.« Sie zeigte die Andeutung eines Lächelns.

Sie hatte ja keine Ahnung. Daniel und ich hatten endlos über die Möglichkeiten spekuliert. Würde dieses Baby ein Engel oder eine Magierin sein oder eine seltsame Mischung mit Hörnern und leuchtend roten Augen? Wir würden es bald herausfinden, aber ein kleiner Einblick würde mich sicherlich beruhigen.

»Wird mein Baby gesund sein?«, fragte ich.

Louisa neigte den Kopf. »Wirklich? Das ist Ihre Frage?«

Ich legte die Hand auf meinen Bauch. »Ich glaube, alle Mütter möchten in dieser Hinsicht beruhigt werden.«

»Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Ihr Baby nicht gesund sein wird?«

»Nein«, antwortete ich langsam. »Der Heiler sagt, alles ist in Ordnung.«

»Dann lassen Sie uns eine andere Frage stellen. Etwas Lustiges«, sagte Louisa.

Ich entspannte die Schultern. Spaß wäre eine willkommene Abwechslung, da ich ständig von Sorgen geplagt war. »Okay, versuchen wir das mal. Wird mein Baby magische Kräfte haben?«

»Gibt keine Garantie dafür, was?«, fragte Louisa. »Ich kenne das Gefühl.« Sie wählte zwei Flaschen mit Zaubertrank aus ihrem Vorrat aus und goss jeweils eine halbe Tasse davon in eine schwarze Keramikschale in Form eines Hexenhutes.

Ich wurde munter. »Wirklich?«

Sie nickte. »Mein Vater ist ein Zauberer, aber meine Mutter ist eine Nymphe.« Sie rührte den Inhalt mit einer silbernen Kelle um und schaute sich das Ergebnis an. »Hmm. Interessant.«

»Was sehen Sie?« Ich beugte mich über die Schale, um einen besseren Blick zu haben. Ich konnte nichts erkennen außer farbigen Wirbeln. Hübsch, aber nicht sehr aussagekräftig. Aber ich war ja auch keine Tränke-Expertin.

»Dieses Baby wird magische Kräfte haben«, sagte sie. »Sehen Sie das leuchtende gelbe Licht dort?« Sie zeigte darauf. »Das ist ein Zeichen für starke Magie.«

»Pah!«, ertönte Claires Stimme vom Nachbarstand.

Ich ignorierte den Werpuma und konzentrierte mich auf Louisa. »Kann man die Art der Magie genau bestimmen?«

Louisa runzelte die Stirn. »Meinen Sie gut gegen böse?«

»Nein, obwohl das auch gut zu wissen wäre. Ich meine nur, ob es sich um Magierin-Magie oder himmlische Magie handelt … diese Art von Unterscheidung.«

»Nicht böse«, sagte Louisa. »Das kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen.«

Ich verspürte eine Welle der Erleichterung. »Gibt es Anzeichen für einen Heiligenschein oder Flügel?«

Louisa untersuchte die Tränke. »Nicht, dass ich sehen könnte.«

»Hörner?«

Louisa hob ruckartig den Kopf. »Ist Ihr Mann ein Minotaurus?«

»Nein, es ist nur so, dass Hörner möglicherweise in der Familie liegen.« Möglicherweise war hier das Schlüsselwort. Ich hatte keine Ahnung, wie mein leiblicher Vater aussah.

»Ich sehe keine Hörner«, sagte Louisa.

Claire marschierte auf uns zu. »Glauben Sie ihr kein Wort.«

»Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Stand und lässt meinen in Ruhe?«, sagte Louisa. »Ach ja, stimmt ja. Das kannst du ja nicht, weil du mit deiner schlechten Laune alle potenziellen Kunden verscheuchst.«

Claire starrte sie an. »Versuch nicht, mich als Ablenkung für deine Lügen zu benutzen.«

Louisa knabberte an einem Fingernagel. »Wie wäre es, wenn ich dir die Tränke mische? Auf Kosten des Hauses. Dann kannst du entscheiden, ob ich wirklich eine Betrügerin bin.«

Oh-oh. Das war ein übersinnliches Kräftemessen.

»Abgemacht«, sagte Claire. Sie schob mich praktisch aus dem Weg, um sich vor den niedrigen Tresen zu stellen.

Louisa holte eine saubere Schale aus dem Regal. »Was ist deine Frage?«

»Ich stelle eine allgemeine Frage«, meinte Claire. »Damit es für dich schön einfach ist. Was hält die Zukunft für mich bereit?«

Louisa wählte zwei Flaschen aus und mischte jeweils eine halbe Tasse davon in die Schüssel. Sie rührte um und beobachtete das Ergebnis. »Oh«, sagte sie leise.

»Was ist los?«, fragte Claire mit einem Grinsen. »Siehst du mich reicher, als ich es mir jemals erträumt hätte?«

Louisa erwiderte ihren selbstgefälligen Blick. »Nein, Claire. Ich sehe überhaupt nichts.« Sie holte tief Luft. »Demnach hast du keine Zukunft.«
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